
J O H A N N  W O L FG A N G  V O N  G O E T H E
Goethe, der selbst passionierter Übersetzer war, hat sich an vielen Stellen 
seines Werkes zum Thema geäußert. Die hier ausgewählten drei Stücke 
stammen aus: I. Dichtung und W ahrheit (Art. Ged. Ausg. Bd. 10, S. 540);
II. Zu brüderlichem Andenken Wielands (Art. Ged. Ausg. Bd. 12, S. 705);
III . Noten und Abhandlungen zu bessern Verständnis des west-östlichen

Divans (Art. Ged. Ausg. Bd. 3, S. 554).

I .

Ich ehre den Rhythmus wie den Reim, wodurch Poesie erst zur 
Poesie wird, aber das eigentlich tief und gründlich Wirksame, das 
wahrhaft Ausbildende und Fördernde ist dasjenige was vom Dich­
ter übrigbleibt, wenn er in Prose übersetzt wird. Dann bleibt der 
reine vollkommene Gehalt, den uns ein blendendes Äußere oft, 
wenn er fehlt, vorzuspiegeln weiß, und wenn er gegenwärtig ist, 
verdeckt. Ich halte daher, zum Anfang jugendlicher Bildung, pro­
saische Übersetzungen für vorteilhafter als die poetischen: denn es 
läßt sich bemerken, daß Knaben, denen ja doch alles zum Scherze 
dienen muß, sich am Schall der Worte, am Fall der Silben ergötzen, 
und durch eine Art von parodistischem Mutwillen den tiefen Gehalt 
des edelsten Werks zerstören. Deshalb gebe ich zu bedenken, ob 
nicht zunächst eine prosaische Übersetzung des Homer zu unter­
nehmen wäre; aber freilich müßte sie der Stufe würdig sein, auf 
der sich die deutsche Literatur gegenwärtig befindet. Ich überlasse 
dies und das Vorgesagte unsern würdigen Pädagogen zur Betrach­
tung, denen ausgebreitete Erfahrung hierüber am besten zu Ge­
bote steht. N ur will ich noch, zugunsten meines Vorschlags, an Lu­
thers Bibelübersetzung erinnern: denn daß dieser treffliche Mann 
ein in dem verschiedensten Stile verfaßtes Werk und dessen dichte­
rischen, geschichtlichen, gebietenden, lehrenden Ton uns in der 
Muttersprache, wie aus einem Gusse überlieferte, hat die Religion
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mehr gefördert, als wenn er die Eigentümlichkeiten des Originals 
im einzelnen hätte nachbilden wollen. Vergebens hat man nadiher 
sich mit dem Buche Hiob, den Psalmen und ändern Gesängen be­
müht, sie uns in ihrer poetischen Form genießbar zu machen. Für 
die Menge, auf die gewirkt werden soll, bleibt eine schlichte Über­
tragung immer die beste. Jene kritischen Übersetzungen, die mit 
dem Original wetteifern, dienen eigentlich nur zur Unterhaltung 
der Gelehrten untereinander.

II.
Es gibt zwei Übersetzungsmaximen: die eine verlangt, daß der 

Autor einer fremden Nation zu uns herüber gebracht werde, der­
gestalt, daß wir ihn als den Unsrigen ansehen können; die andere 
hingegen macht an uns die Forderung, daß wir uns zu dem Frem­
den hinüber begeben und uns in seine Zustände, seine Sprachweise, 
seine Eigenheiten finden sollen. Die Vorzüge von beiden sind durdi 
musterhafte Beispiele allen gebildeten Menschen genugsam bekannt. 
Unser Freund, der auch hier den Mittelweg suchte, war beide zu ver­
binden bemüht, doch zog er als Mann von Gefühl und Geschmack 
in zweifelhaften Fällen die erste Maxime vor.

III.
Es gibt dreierlei Arten Übersetzungen. Die erste macht uns in 

unserm eigenen Sinne mit dem Auslande bekannt; eine schlicht­
prosaische ist hiezu die beste. Denn indem die Prosa alle Eigen­
tümlichkeiten einer jeden Dichtkunst völlig aufhebt und selbst den 
poetischen Enthusiasmus auf eine allgemeine Wasserebene nieder­
zieht, so leistet sie für den Anfang den größten Dienst, weil sie 
uns mit dem fremden Vortrefflichen mitten in unserer nationalen 
Häuslichkeit, in unserem gemeinen Leben überrascht und, ohne daß 
wir wissen, wie uns geschieht, eine höhere Stimmung verleihend, 
wahrhaft erbaut. Eine solche Wirkung wird Luthers Bibelüber­
setzung jederzeit hervorbringen.

H ätte man die »Nibelungen« gleich in tüchtige Prosa gesetzt und 
sie zu einem Volksbudie gestempelt, so wäre viel gewonnen worden,
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und der seltsame, ernste, düstere, grauerlidie Rittersinn hätte uns 
mit seiner vollkommenen Kraft angesprodien. Ob dieses jetzt noch 
rätlidi und tunlich sei, werden diejenigen am besten beurteilen, die 
sich diesen altertümlichen Geschäften entschiedener gewidmet 
haben.

Eine zweite Epoche folgt hierauf, wo man sich in die Zustände 
des Auslandes zwar zu versetzen, aber eigentlich nur fremden Sinn 
sich anzueignen und mit eignem Sinne wieder darzustellen bemüht 
ist. Solche Zeit möchte ich im reinsten Wortverstand die parodi- 
stische nennen. Meistenteils sind es geistreidie Menschen, die sich zu 
einem soldien Geschäft berufen fühlen. Die Franzosen bedienen sich 
dieser A rt bei Übersetzung aller poetischen Werke; Beispiele zu 
Hunderten lassen sich in Delilles Übertragung finden. Der Fran­
zose, wie er sidi fremde Worte mundrecht macht, verfährt auch so 
mit den Gefühlen, Gedanken, ja den Gegenständen, er fordert 
durchaus für jede fremde Frucht ein Surrogat, das auf seinem eignen 
Grund und Boden gewachsen ist.

Wielands Übersetzungen gehören zu dieser A rt und Weise; auch 
er hatte einen eigentümlichen Verstands- und Geschmacksinn, mit 
dem er sich dem Altertum, dem Auslande nur insofern annäherte, 
als er seine Konvenienz dabei fand. Dieser vorzügliche Mann darf 
als Repräsentant seiner Zeit angesehen werden; er hat außerordent­
lich gewirkt, indem gerade das, was ihn anmutete, wie er sich’s 
zueignete und es wieder mitteilte, auch seinen Zeitgenossen ange­
nehm und genießbar begegnete.

Weil man aber weder im Vollkommenen noch Unvollkommenen 
lange verharren kann, sondern eine Umwandlung nach der ändern 
immerhin erfolgen muß, so erlebten wir den dritten Zeitraum, wei­
ther der höchste und letzte zu nennen ist, derjenige nämlich, wo 
man die Übersetzung dem Original identisch machen möchte, so 
daß eins nicht anstatt des ändern, sondern an der Stelle des ändern 
gelten soll.

Diese Art erlitt anfangs den größten Widerstand; denn der 
Übersetzer, der sich fest an sein Original anschließt, gibt mehr oder 
weniger die Originalität seiner Nation auf, und so entsteht ein 
Drittes, wozu der Geschmack der Menge sidi erst heranbilden 
muß.
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Der nie genug zu sdiätzende Voß konnte das Publikum zuerst 
nicht befriedigen, bis man sich nach und nach in die neue Art hinein 
hörte, hinein bequemte. Wer nun aber jetzt übersieht, was geschehen 
ist, welche Versatilität unter die Deutschen gekommen, welche rhe­
torischen, rhythmischen, metrischen Vorteile dem geistreich-talent­
vollen Jüngling zur H and sind, wie nun Ariost und Tasso, Shake­
speare und Calderon als eingedeutschte Fremde uns doppelt und 
dreifach vorgeführt werden, der darf hoffen, daß die Literaturge­
schichte unbewunden aussprechen werde, wer diesen Weg unter 
mancherlei Hindernissen zuerst einschlug.


